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Das Problem: Stadtplaner
denken im Zeitraum von 20
Jahren, Bewohner aber nicht.

Schon der Sommer 2022 soll
grüner und schattiger werden,
heißt es von der Stadt.
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DerSommerunddieSeestadt
Zu wenig Schatten, heißer
Asphalt: Wenn der
Sommer kommt, flammt
auch die Kritik an der
Seestadt auf. Bis nächstes
Jahr will die Stadt nun
aufrüsten. Ein mittäglicher
Spaziergang durch Aspern.
� VON E VA WA L I S C H

E ine gewisse Ironie hat es dann
doch: „Mutter der Bäume“
wurde die kenianische Um-
weltschützerin Wangari Maa-

thai genannt, nach der in der Seestadt
der wohl graueste Platz benannt ist.

Ein einzelner Baum steht in der
Mitte des Platzes, zu klein, um schon
richtigen Schatten zu spenden. 31 Grad
hat es an diesem Tag, die von der Son-
ne aufgeheizten Granitbänke sind leer.
„Das ist natürlich wie ein Elfmeter
ohne Torwart: Wenn du genau diesen
Platz nach einer Frau benennst, die
Millionen Bäume gepflanzt hat. Viel-
leicht wäre da ein Park gescheiter ge-
wesen“, sagt Philipp Naderer-Puiu. In
der einen Hand einen Eiskaffee, die an-
dere auf dem Griff des Kinderwagens,
steht er im spärlichen Schatten, den
die Häuserfront wirft. „Den Platz
kannst du dir wirklich nicht ins
Schmuckkästchen für eine klimafitte,
moderne Stadtplanung legen.“

2015 zog der Software-Entwickler
mit seiner Frau in die Seestadt, sie
zählten damit zu den ersten Bewoh-
nern des neuen Stadtteils. „Unser Haus
war das zweite oder dritte, das bezogen
wurde“, erzählt er. Auch in der Bau-
gruppe waren sie dabei und seit 2012
in die Planung involviert.

Mittlerweile lebt Naderer-Puiu
gern in der Seestadt, auch wenn das
nicht immer so war. „Am ersten Tag
hier wollte meine Frau am liebsten
gleich wieder ausziehen. Alles vor der
Haustüre war staubig und eine Bau-
stelle“, sagt er. „Da sieht man aber, was
sechs Jahre ausmachen können. Jetzt
haben wir einen schattigen, begrünten
Innenhof.“ Das sei das große Problem
der Seestadt: Die Stadtentwicklung
denke 20 Jahre voraus, die Bewohner
seien aber im Hier und Jetzt. „Ich glau-
be, das ist ein Fehler, den viele ma-
chen, wenn sie in ein Neubaugebiet
ziehen. Renderings sind trügerisch
weit in der Zukunft angesiedelt. Da
sind Bäume zu sehen, die noch sehr

lang brauchen werden, bis sie so groß
sind wie auf den Bildern.“

Wenn Naderer-Puiu durch die See-
stadt spaziert, die er wie seine Westen-
tasche kennt, kann er an jeder Ecke et-
was zu den Plänen für den Stadtteil
und über das Schöne und das Einsame
am Leben an der U2-Endstation erzäh-
len. Mit Kindern sei die Seestadt ein
wunderbarer Ort: Die wenigen Autos
und der See seien einzigartig inWien.

Natürlich, im Sommer gebe es zwei
Monate lang brütende Hitze. „Anderer-
seits ist es im Winter, Herbst und Früh-
ling angenehm. Im Juli und August ist
der See aber nicht unbedingt der Ort,
an dem man sich mittags gemütlich
hinlegen kann. Aber er ist ja auch nicht
als Ersatz für ein Freibad gedacht“, sagt
Naderer-Puiu, als er über den See
blickt. „Gerade mit kleinen Kindern ist
der See eine Zone, die man am Nach-
mittag meidet. Die Bäume geben für
die Beschattung nicht viel her.“

Planungen seit 2003. Auf demGelände
des einstigen Flugfelds Aspern, das
durch die Schließung des Flughafens
1977 seinen Zweck einbüßte, wurde
der neue Stadtteil Aspern erbaut. Der
Plan des Architekten Johannes Tovatt
wurde ab 2003 entwickelt und 2007
vom Wiener Gemeinderat einstimmig
beschlossen. „Vor ein paar Jahren hat
man das Thema Hitze in der Stadt
noch nicht so in den Fokus gestellt.
Heute hätte wohl ein anderer Entwurf
gewonnen“, sagt Naderer-Puiu dazu.

2028 soll das Großprojekt Seestadt
abgeschlossen sein. „Die Seestadt wird
in Etappen realisiert, jetzt ist etwas
mehr als ein Drittel bebaut“, sagt Ute
Schaller von der städtischen Projekt-
planung. Dass es etwa am Wangari-
Maathai-Platz kaum Bepflanzung gibt,
sei bewusst entschieden worden: „Die-
ser Bereich, der so kritisiert wird, ist die
Fußgängerzone mit der meisten Fre-
quenz in der ganzen Seestadt. Das ist
eigentlich ein U-Bahn-Vorplatz, auch
wenn man es ihm nicht gleich an-
sieht“, so Schaller. Deshalb müsse er
für alle einfach zu passieren sein, etwa
für Rollstuhlfahrer, Einsatzfahrzeuge
und jene zur Anlieferung für Lokale.

Einer der gleich um die Ecke ansäs-
sigen Gastrobetriebe ist „Habibi & Ha-
wara“, das vergangenes Wochenende
einen Standort am Simone-de-Beau-
voir-Platz eröffnete. „Uns geht es hier
gut, weil wir ein klimatisiertes Restau-
rant sind. Draußen haben wir es uns
mit Pflanzen selbst grün gemacht, den
Asphalt spritzen wir regelmäßig ab, da-
mit es kühler wird“, erzählt eine Spre-
cherin der Kette. „Man muss aber
schon sagen: Viele erzählen, sie flüch-
ten vor der Hitze zu uns.“

Vor allem die Diskussion um die
Ecke rund um den Wangari-Maathai-
Platz, der während der laufenden Bau-
arbeiten so etwas wie der Hauptplatz
der Seestadt geworden ist, flammt mit
den Hitzetagen auf. Die Aufregung
kann Schaller nicht so recht verstehen:
„Wenn man einen Häuserblock weiter
geht, das dauert keine Minute, dann ist
man am See mit vier Hektar Park.“
Aber: „Wir wollen überprüfen, ob es
Möglichkeiten gibt, Pflanzen zu ergän-
zen oder schattenspendende Stadtmö-
bel zu integrieren. Wenn alles wie ge-
plant läuft, soll der nächste Sommer in
der Seestadt schon grüner und schatti-
ger werden.“

Der gemeinnützige Verein See-
Stadtgrün setzt sich für mehr Grün-
raum im Stadtteil ein und hat ein Kon-
zept eingereicht, um den Wangari-
Maathai-Platz umzugestalten – und
den Wettbewerb von „Wien wird Wow“
gewonnen. Einen bepflanzten Ring am
Platz sieht das Konzept vor. Doch seit-
her sei von der Stadt keine Info mehr
gekommen, wie es weitergehen soll.
„Wir wollen uns jetzt absprechen, da-
mit etwas vorangeht. Aber wir wissen
überhaupt nicht, wo wir stehen, das ist
enttäuschend“, sagt Obfrau Katarina
Rimanóczy. Man prüfe derzeit, ob man
mit dem Siegerprojekt in die Umset-
zung gehen könne, heißt es von der
Stadt. Die Veränderung in der Seestadt

gehe langsam, sehr langsam voran, so
Rimanóczy. Das gelte auch für den Eva-
Mari-Mazzucco-Platz und den Simone-
de-Beauvoir-Platz, die ebenso „Hitze-
inseln“ seien, sagt Rimanóczy, die Ent-
siegelung fordert.

Dass die Seestadt nicht grün genug
ist, will Schaller nicht gelten lassen: Im
Seequartier seien fast 90 Bäume ge-
pflanzt worden, überwiegend Plata-
nen, die einmal große Kronen bekom-
men würden. Insgesamt seien in der
Seestadt 1200 Bäume eingesetzt wor-
den. „Das ist wirklich sehr viel im Ver-
gleich zu anderen Stadtteilen. Aber da-
durch, dass sie alle noch jung sind,
braucht es ein bisschen Geduld.“

Eine Geldfrage? Die Sonne in der See-
stadt steht nun hoch am Himmel, der
Hannah-Arendt-Park ist wie leer gefegt.
Schatten gibt es hier kaum. „Am
Abend, wenn es kühler wird, ist der
Park bummvoll“, sagt Naderer-Puiu.
„Aber wenn ich jetzt im sonnigen Teil
auf der Donauinsel bin, ist es ehrli-
cherweise genauso heiß. Bei uns zieht
wenigstens derWind durch.“

Auch der nahe liegende Hannah-
Arendt-Platz ist menschenleer. Hier
gibt es zwar Bäume, aber trotzdem kei-
nen Schatten: „Die jungen Bäume ge-
ben bisher noch kaum Schatten. Aber
laut den Plänen werden die Bäume
große Kronen bekommen, die fast an-
einanderstoßen werden. Natürlich
könnte man noch zehn Bäume einset-
zen, dann müsste man sie aber in ein
paar Jahren wieder umschneiden, weil
es zu eng wird“, so Naderer-Puiu.

Heutzutage einen Asphaltbelag zu
machen, sei nicht bewohnerfreund-
lich, sagt er. „Man kann sich jetzt die
Frage stellen, ob das damals im Wett-
bewerb so klimafreundlich gedacht
wurde. Auch wenn es natürlich das
Kriterium gibt, dass es ein Verkehrsweg
ist.“

Immer wieder höre sie von Stadt-
entwicklern, dass die versiegelten Flä-
chen für Märkte, Kirmessen oder Ver-
anstaltungen notwendig sei-
en, sagt Rimanóczy: „Diese
Argumente haben wir in den
vergangenen Jahren sowohl

2015 zog Philipp
Naderer-Puiu als
einer der ersten
Bewohner in die
Seestadt.
� Luiza Puiu

»Wanda besingt den Stadtteil
Alterlaa – in den 90ern wäre
das wohl noch nicht passiert.«
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»Wirmüssenumdenken,Städteumbauen«
Kerstin Krellenberg, Professorin für Urban Studies, über Lehren aus einem extremen Sommer, über das, was in Aspern
nicht funktioniert und, warumman bei der Planung nachhaltiger Städte auf Kinder hören sollte. � VON CHR I S T I N E I M L I NG ER

Wir erleben einen Sommer der Extremwet-
ter in erschreckender Frequenz. Was bedeu-
tet das für Städte? Was muss passieren, um
Städte klimasicher zu gestalten?
Kerstin Krellenberg: Ja, diese Extreme
werden nachweislich mit hoher Wahr-
scheinlichkeit immer häufiger auftre-
ten. Dadurch haben wir nicht nur in
Städten große Herausforderungen, son-
dern etwa auch in der Landwirtschaft.
Starkregenereignisse können zu erheb-
lichen Störungen und zur Zerstörung
von Infrastrukturen und Gebäuden,
aber auch zu Verletzten, Vermissten
und sogar zu Toten führen. Darauf
müssen wir uns einstellen. In Städten
akkumulieren sich die Auswirkungen,
daher müssen gerade dort umfassende
Anpassungsmaßnahmen getroffen wer-
den. Die Art der Bebauung, die Flä-
chennutzung ist ein Grund, dass die
Folgen so gravierend sind. Es gibt im-
mer weniger Freiflächen, die Versiege-
lung ist hoch, dadurch heizen sich städ-
tische Räume auf, Wasser fließt ober-
flächlich ab, das fördert die Intensität
von Überschwemmungen. Aber die
Verantwortung liegt nicht allein bei den
Städten. Flüsse wurden begradigt, Auen
zu landwirtschaftlichen Flächen und
stehen nicht mehr als Überschwem-
mungsgebiet zur Verfügung, Böden
sind durch die Landwirtschaft oft so
verdichtet, dass die Wasserspeicherfä-
higkeit nur bedingt gegeben ist. Diese
Probleme sind weitgreifend.

Wie sollte man nun darauf reagieren?
Wir müssen Flüssen wieder mehr
Raum geben und in Städten selbst aktiv
werden, um sie klimasicher zumachen.
Wir haben in einem Team von Wissen-
schaftlern fünf Prinzipien aufgestellt:
Dabei geht es um verbesserte Früh-
warnsysteme zum Schutz der Bevölke-
rung, um Schwammfähigkeit und ge-
steigerte Speicherfähigkeit zum Rück-
halt von Wasser in der Landschaft und
um Klimaprüfung kritischer Infrastruk-
tur bei Sanierung, Neubau oder Wie-
deraufbau. Ein Prinzip ist auch die För-
derung klimasicherer Gebäude, das
kann auch wesentlich zur Abkühlung
beitragen. Und, als fünftes Prinzip ist
Gestaltungs- und Durchsetzungswille
ebenso notwendig wie Kooperation –
aufseiten von Städten, Gemeinden, In-
vestoren oder Privaten. Wir müssen alle
umdenken, Städte umbauen, anders
strukturieren. Wir sind alle Teil des Pro-
blems, aber können auch alle zur Lö-
sung beitragen.

Sie sprechen große Veränderung an, tat-
sächlich hat man in Städten, wenn es um
Anpassung an den Klimawandel geht, den
Eindruck, es geht um Kleinteiliges, das Mi-
kroklima, den einen oder anderen Baum,
Sprühnebel. Muss man größer denken?
Man braucht beides. Wir brauchen ge-
rade in den Städten radikalere Verän-
derungen. Die Extreme werden zuneh-
men, daher müssen wir unser Verhal-
ten ändern, etwa das Auto öfter stehen
lassen, um Emissionen zu vermeiden.
Wir müssen bereit sein, in Gebäude zu
investieren. Grüne Dächer zum Bei-
spiel haben einen extremen Effekt auf
die Isolationswirkung. Auch das, was
Sie als kleinräumige und mittelfristige
Lösungen ansprechen, müssen wir tun,
aber es wird nicht reichen. Wir müssen
weiterdenken, bedenken, dass Fläche
kostbar ist. Multifunktionale Nutzung
von Fläche ist etwas, das wir noch bes-
ser verstehen und umsetzenmüssen.

Was verstehen Sie darunter? Eine Verkehrs-
fläche kann schwer zugleich Grünraum sein.
Ja, wobei sich das eben auch nicht aus-
schließt. Wenn wir Verkehrsströme an-
ders leiten, ein Verkehrssystem hätten,
das nicht prinzipiell auf den Autover-
kehr ausgelegt ist, sondern auf den öf-
fentlichen Nahverkehr, auf Radwege,

auf Fußwege, hätten wir die Möglich-
keit, Flächen umzunutzen, dann wür-
den wir weniger Versiegelung brau-
chen. Wir könnten die Strukturen in der
Stadt verändern, über Rückbau nach-
denken, brauchten weniger Parkplätze.
Der Ansatz ist, das Ganze neu zu den-
ken, nicht kleinräumig, das System
Stadt und dessen nachhaltige Entwick-
lung stärker in den Blick zu nehmen.

Zugleich steigt der Nutzungsdruck, die Sog-
wirkung der Städte ist groß. Was heißt es für
die nachhaltige Entwicklung der Städte,
wenn hier immer mehr Menschen leben?
Die Weltbevölkerung wächst weiter, die
Stadt wird weiter attraktiv sein. Das An-
gebot an Arbeitsplätzen, Beschäftigung,
an Wohnraum, Kultur, wird Menschen
weiter in Städte hineinziehen, das stellt
die Stadtentwicklung vor Herausforde-
rungen. Wo werden wir in den nächs-
ten Jahrzehnten die höchsten Urbani-
sierungsraten sehen? Da schauen wir
vor allem nach Afrika, Asien, da haben
wir auch andere Potenziale, da kann
man Fehler vermeiden, schauen, wie
kann man intelligent Neubau bestrei-
ten? Aber wir haben auch im Bestand
in Europa Möglichkeiten. Ich würde
Urbanisierung nicht nur als Problem
sehen, sondern auch als eine Chance.
Nachhaltige Verkehrskonzepte können
zum Beispiel besonders gut in dicht be-
siedelten Gebieten funktionieren.

Was wird auf lange Sicht nachhaltiger sein,
das Leben auf dem Land oder in der Stadt?
Das kann man nicht generell sagen,
aber prinzipiell ist der Flächenver-
brauch pro Person in Städten geringer.
Wo man nachhaltiger lebt, hängt von
vielem ab, von Bauweisen, der Art der
Energieversorgung, den Möglichkeiten,
Kreislaufwirtschaft oder Sharing-Ansät-
ze umzusetzen, damit wir Wege mini-
mieren und dadurch Ressourcen ein-
sparen. Es hängt aber auch an der Ein-
stellung der Menschen. Wenn jemand
Subsistenzwirtschaft betreibt, sagt, er
hat auf dem Land alles, was er braucht,
arbeitet auch dort, dann kannman sehr
nachhaltig leben. Aber die Chance, das
umzusetzen, haben viele nicht. Und es
gibt viele, die wollen das auch nicht.
Die möchten im Grünen wohnen, aber
die Angebote einer Stadt weiter nutzen.

Kann die Hitzeentwicklung in Städten auch
einen gewissen Gegentrend zur Urbanisie-
rung auslösen? Eine Flucht aufs Land?
In der Tat lässt sich beobachten, dass es
gewisse Trends gibt, dass es Menschen
wieder aufs Land zieht. Dort kann man
in der Regel großzügiger bauen, es gibt
mehr Grün. Aber was geht damit ein-
her? Mehr Zersiedelung, mehr Inan-
spruchnahme von Flächen. Suburbani-
sierung stellt also keine Alternative zur
kompakten Stadt dar. Arbeiten wird,
auch wenn die Digitalisierung da neue
Chancen bietet, vielfach weiter in der
Stadt sein, dann kommt das Problem
des Pendelns, man braucht neue Ver-
kehrswege, Anbindungen, das bedeutet
wieder einen Eingriff in die Natur.

Wir haben in Wien, Stichwort Lobau-Tunnel,
gerade eine intensive Debatte: Stadterwei-
terung, die Notwendigkeit, neue Viertel ans
Zentrum anzubinden, versus Natur- und Kli-
maschutz. Lässt sich das lösen?
Es geht darum, kompakt zu bauen und
Städte kompakt zu erhalten. Wennman
die Möglichkeit hat, eher in die Höhe
zu bauen, trotzdem Grünflächen und
Frischluftschneisen zu erhalten. Aber
wennman sieht, wie stark Städte an Be-
völkerung zunehmen, lässt es sich nicht
vermeiden, dass auch neue Stadtgebie-
te entstehen. Umwelt- und Klimaschutz
muss von Beginn an Teil einer nachhal-
tigen Quartiersentwicklung sein. Wie
man das hinbringt? Da bieten neue
Stadtgebiete die Chance, dass gute An-

bindung eben nicht Ausbau von Stra-
ßen, sondern vor allem Nutzung und
Ausbau von öffentlichem Nahverkehr
heißt, dass Sharingangebote bestehen,
man multifunktionale Flächen mit-
denkt, überlegt, wie kann man ressour-
censchonend und klimasicher bauen?
Dass solche Quartiere nicht losgelöst
sind, die Zersiedlung weiter vorantrei-
ben und nur als Schlafstätten dienen.
Das ist eine großeHerausforderung.

Warum ist es so schwierig, neue Stadtteile
zu bauen? Man hatte ja etwa bei der See-
stadt Aspern lang den Eindruck, alles das
war Thema, kurze Wege, keine Schlafstadt,
Arbeitsplätze vor Ort, gute U-Bahn-Anbin-
dung ins Zentrum usw. Jetzt geht es plötz-
lich darum, dass die Menschen dort unbe-
dingt eine Autobahnanbindung brauchen.
Es ist immer noch unglaublich schwie-
rig, die Anforderungen im Vorfeld wirk-
lich zu verstehen. Wenn Sie in die See-
stadt fahren, wer lebt dort? Vor allem
junge Menschen mit und ohne Kin-
dern, die den See als Attraktivität ha-
ben. Sonst, wenn Sie durch die Straßen
gehen, haben Sie große Flächen, die ja
doch zum großen Teil versiegelt und
ungenutzt sind. Die Erdgeschoße sind
längst nicht alle belebt, das Angebot ist
noch nicht da. Und wo arbeiten die
Menschen? Weiter in der Donaustadt
und Floridsdorf und Bezirken südlich
der Donau und in Niederösterreich. So
kann ich nicht vermeiden, dass die
Leute pendeln, letztendlich zwar zu-
frieden sind, weil sie sich anders als im
innerstädtischen Bereich vielleicht eine
größere Wohnung mit Balkon leisten
können. Aber sie haben trotzdem wei-
ter die Effekte wie lokale Aufheizung
durch versiegelte Flächen, eine hohe
Mobilität und dass das Angebot nicht
dem entspricht, was die Menschen sich
vielleicht wünschen. Da muss man
noch mehr ins Gespräch kommen,
trotz Bürgerbeteiligung ist es am Ende
oft eine Top-down Planung.

Brauchen solche Viertel einfach auch mehr
Zeit? Ist es zu früh zur Beurteilung?
Natürlich ist es jetzt zu verfrüht zu sa-
gen, das Ganze ist gescheitert oder man
hat nicht erreicht, was man erreichen
möchte. Aber umso mehr Potenzial
bietet sich jetzt zu analysieren und zu
schauen, was kann man für die nächs-
ten Bauabschnitte lernen. Hier denkt
man zu sehr in Masterplänen, es ist
auch eine Frage von Ressourcen, aber
es brauchte mehr Flexibilität, statt zu
sagen, wir machen einfach so weiter.
Was passiert denn, wenn vielleicht die
Unzufriedenheit wächst? Und Leute
wegziehen? Dann werden vielleicht
ganz andere soziale Gruppen dorthin
ziehen. Was hat das für Konsequenzen?
Ich würde nicht abwarten und zusehen,
wie es sich entwickelt, sondern die
Chance nutzen und aus Aspekten ler-
nen, die unterschätzt wurden.

Wie sieht denn Ihre Vision von einer klimasi-
cheren, einer nachhaltigen Stadt aus? Wie
kann man sich das Leben dort vorstellen?
Die eine klimasichere, nachhaltige
Stadt wird es nicht geben, alle Städte
werden ihre Lösungen suchen müssen
und können da sicher voneinander ler-
nen. Stichwort Lernen: Wir haben vor
kurzem im Rahmen der Kinderuni an
der Uni Wien mit Kindern und Jugend-
lichen über den Klimawandel und über
die Stadt der Zukunft gesprochen. Es
war toll zu sehen, wie viel diese Kinder
bereits wussten, sogar die Sieben- bis
Elfjährigen waren schon sehr fit. Wenn
es nach den Kindern geht, die da dabei
waren, wäre ihre Stadt der Zukunft
grün und müll- und autofrei. Das wa-
ren die Schlagworte, die die Kinder ge-
nannt haben. Ich glaube, das ist eine
Vision, die uns alle antreiben sollte,
dann sind wir ein Stück weiter. �
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Kerstin Krellenberg
ist Professorin für
Urban Studies an der
Fakultät für Geo-
wissenschaften,
Geografie und Astro-
nomie der Universität
Wien.

Ihre Schwerpunkte
sind nachhaltige
Stadtentwicklung,
Integrative Stadt-
forschung, globale
Umweltauswirkungen
und digitaler Wandel,
urbane Risken und
urbane Vulnerabilität
oder Klimaanpassung
in Städten.

� Daniel Dutkowski

bei der Errichtung des Hannah-Arendt-
Platzes als auch des Maria-Trapp-Plat-
zes schon gehört und jetzt im Seepark-
quartier hören wir es wieder. Diese
Plätze liegen wenige Hundert Meter
voneinander entfernt. Für mich ist die
Frage: Wie viele Kirmes- und Markt-
plätze brauchen wir denn noch? Ich
finde das übertrieben.“

Um billige Gestaltung gehe es wohl
eher, vermutet Rimanóczy. „Asphalt ist
pflegeleicht und relativ günstig, keine
Frage. Aber die Liste der Nebenwirkun-
gen auf dem Beipackzettel ist zu lang,
um flächendeckend große Fußgänger-
zonen damit zu versiegeln“, so die Ver-
einsobfrau. Es sei „vollkommen ab-
surd“, an der Grüngestaltung eines
Vorzeigeprojektes zu sparen. „Ich wün-
sche mir, dass die Stadt Wien mutig ge-
nug ist, schiefgelaufene Dinge zu korri-
gieren, aus Fehlentscheidungen zu ler-
nen und sie in Chancen umdrehen.
Und, dass die Stadt bei der Begrünung
das Potenzial ihrer Bewohnerinnen
und Bewohner erkennt, die sich für ihr
Grätzel mit Herz einsetzen wollen.“

Abschied aus Aspern. Als Bewohner
wird Naderer-Puiu das wohl nicht
mehr erleben, in zwei Jahren zieht er
aus der Seestadt weg. Nicht wegen der
Hitze, sondern weil er mit seiner Fami-
lie näher am Zentrum lebenmöchte.

Mit anderen Stadtteilen, die teil-
weise über Hunderte Jahre gewachsen
sind, könne man die Seestadt nicht
vergleichen. „Die Band Wanda besingt
jetzt in ihrem neuen Lied Alterlaa.
Wenn ich mich an Alterlaa in den
1990er-Jahren erinnere, wäre das da-
mals wohl nicht passiert. Genau diese
Zeit braucht jetzt auch die Seestadt, bis
man sie besingen kann“, sagt Naderer-
Puiu. Vielleicht brauche es noch 30
oder 50 Jahre, er ist sich aber sicher:
„Dann wird die Seestadt ein gutes,
funktionierendes Viertel sein.“ �

» Ich wünsche
mir, dass die
Stadt Wien
mutig genug
ist, schief-
gelaufene
Dinge zu
korrigieren. «
KATARINA
RIMANÓCZY
Obfrau Verein
SeeStadtgrün

»Wir haben
1200 Bäume
eingesetzt.
Das ist wirklich
viel im
Vergleich zu
anderen
Stadtteilen. «
UTE
SCHALLER
Städtische
Projektleiterin


